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956 DIE BERNER WOCHE

Botanisches Institut
und Garten der Universität Bern

Will man die Tätigkeit des Botanischen Institutes und
Gartens beschreiben, so stösst man auf beträchtliche
Schwierigkeiten, die vor allem in der Vielgestaltigkeit und
Verschiedenartigkeit des Materials beruhen. Man spricht
von einem Institut und vom Garten, die zusammen ein
unteilbares Ganzes bilden, die, man könnte sagen, mitein-
ander in Symbiose leben. Ein wissenschaftliches Institut
für allgemeine Botanik ohne gut organisierten Garten ist
ebenso undenkbar, wie ein Garten ohne wissenschaftliche
Leitung durch ein Institut.

Die Geschichte des Gartens reicht weit zurück und ist
eng mit der kulturellen Entwicklung Berns im 19. Jahr-
hundert verbunden. Die Idee zur Gründung des Gartens
stammte von A. von Haller filius, der sie am 17. Oktober
1788 der „Privatgesellschaft naturforschender Freunde"
(übrigens die älteste Gesellschaft der Schweiz) vorschlug,
deren Mitglied er war. Der erste Garten wurde im Frühling
1789 im Marziii angelegt. Mehrmals wechselte er in der
Folge seinen Standort. So befand er sich eine Zeitlang
gegenüber der alten Insel, beim Langmauer-Barfüsser-
Kirchhof, 1805 zwischen der Bibliothek und der Akademie
und im Jahre 1808 wurde beim Harnischturm ein kleines
Gewächshaus erbaut. 1816 wurde der Garten, der bis zu
diesem Zeitpunkt durch private Mittel erhalten worden
war, der Akademie angeschlossen und seine Finanzierung
von der Regierung übernommen, doch erst 1860—1862
fand er seinen endgültigen Platz an der Rabbenthalhalde.
Seine Organisation und Entwicklung war das Werk von
Prof. Ludwig Fischer und Obergärtner À. Schenk, weiter-
geführt durch Prof. Ed. Fischer und Obergärtner H. Schenk.

Der Garten ist gegenwärtig äusserst anziehend und ver-
mittelt den Eindruck einer sehr gepflegten, öffentlichen
Anlage. Immerhin erinnern die sich bei allen Pflanzen
befindlichen Aufschriften, dass es sich um einen wissen-
schaftlich organisierten botanischen Garten handelt, der
vor allem Lehrzwecken und wissenschaftlichen Forschungen
dient. Seine Bedeutung für die Oeffentlichkeit wird denn
auch anerkannt und seine Bestrebungen durch die sehr
geschätzten Subventionen von Gemeinde und Burgerrat
gefördert. Die vielseitige Arbeit für den Unterhalt des Gar-
tens wird unter der Leitung von Obergärtner Schenk, durch
Gärtner und Hilfsarbeiter, bewältigt. Der Garten selbst
steht unter der Aufsicht einer Kommission, die durch Herrn
Erziehungsdirektor Regierungsrat Dr. A. Rudolf präsidiert
wird. Vor allem liefert der Garten das nötige praktische
und theoretische Material für die Hocbschulkurse und
wissenschaftlichen Arbeiten, die von zahlreichen Studenten
der medizinischen, pharmazeutischen, veterinärischen, zahn-
ärztlichen, chemischen und biologischen Richtungen, sowie
den angehenden Lehrern besucht werden.

Man glaubt oft, dass die experimentelle Wissenschaft
sich ganz in die Laboratorien zurückzieht und dass sie dem
grossen Publikum unnahbar sei. Doch wurzeln die Probleme,
die in den Laboratorien mit ausgefeilter Technik angegriffen
werden, schlussendlich in der Natur. Den kompliziertesten
physiologischen und chemischen Resultaten liegen immer
einfache Naturerscheinungen zugrunde, die aufgeklärt wer-
den sollen. Deshalb dienen mehrere Beete Wissenschaft-
liehen Untersuchungen. Wir erwähnen hier nur ein einziges
Problem. Eine Pflanze aus der Familie der Nelkengewächse,
AfeZandriw;« (Waldnelke, Waldnägeli), bei uns in zwei
Arten bekannt als M. ai&um und ru&rum ist getrennt ge-
schlechtlich, das heisst, es gibt männliche und weibliche

Pflanzen. Diese können von einem Pilz befallen werden
dessen schwarze Sporen in den Antheren der männliche]
Blüten reifen (Brandpilz). Durch Zufall kann der Pilz abei

auch in eine weibliche Pflanze kommen, deren Blüte um

einen Fruchtknoten besitzt. Damit er sich gleichwohl ent-

wickeln kann, löst er in der weiblichen Blüte die Bildung

von Staubgefässen aus. Mit anderen Worten, er verwandelt
eine weibliche Blüte in eine Zwitterblüte. Diese Frage haben

seit 1935 schon mehrere Forscher im Institut, Direktor und

Mitarbeiter, wie auch Doktoranden bearbeitet.
Zur Erforschung der Sexualität von Melandrium, der

Ernährung dieser Pflanze und des Problems des Brandpilzes,
sind unter Mitwirkung eines geschulten Gärtners, H,. Nyffe-

1er, schon Tausende von Pflanzen dieser Gattung im Garten

aufgezogen worden. Dazu werden noch viele andere Probleme

bearbeitet. Zu erwähnen ist das Studium der Pflanzen-

krankheiten, mit denen sich PD. Dr. Blumer beschäftigt,
der oft zu Hilfe gerufen wird, um einen Pilz zu bestimmen

und bekämpfen, der das Holz angreift oder der eine .Nutz-

pflanze befallen hat.
Das //erèar. Die Gärten zeigen dem Publikum und dem

Forscher die zu diesem Zwecke angelegten Sammlungen.
Man kann darin vielleicht einige Hundert, in einem grossen

Garten einige Tausend beieinander sehen. Alle vorkommen-

den Arten aber anzupflanzen, ist unmöglich. Hier hilft das

Herbarium weiter. Sein Zweck ist, möglichst viele Pflanzen

in einem solchen Zustande aufzubewahren, dass man sie

noch lange, Jahre studieren und vergleichen kann.
Mit Hilfe'des' Herbariums kann man vollständige Samiii-

lungen aller Arten einer Gegend oder eines Landes auf relativ

kleinem Raum unterbringen. Seit dem 16. Jahrhunderl

werden solche Herbarien angelegt. Was gerade diese«

Gegenstand anbelangt, besitzt das Institut ein sehr ehr-

würdiges Dokument: das erste bekannte wirkliche Herbar,

von Felix Platter aus Basel, aus der zweiten Hälfte des

16. Jahrhunderts (1554), das von Prof. Rytz auf dem Estrich

des Institutes entdeckt wurde. Dieser historisch so wichtig®

Fund gab Anlass zu einer tiefschürfenden Untersuchung.

Bei dieser Gelegenheit fand man einen Teil der berühmten

Pflanzen-Aquarelle von Weiditz (1490— 1536), welche durch

ihre Genauigkeit in der Darstellung auffallen. Diese stellen

einen der Schätze des Institutes dar. Des weitem finde'

man hier auch moderne Sammlungen: z. B. Farne (Legat

Dr. F. von Tavel)^ ein Herbarium helveticum, das allem

der Schweiz bekannten Arten umfasst, Sammlungen von

Mediterrannen-Pflanzen, von parasitischen Pilzen usw. W'

unterbrochen werden diese Herbarien nachgeführt un

ergänzt durch neue Funde und Ankäufe. Für die Aufste-

lung dieser Sammlungen macht sich der Platzmangel, w®

übrigens für das ganze Institut, äusserst störend bemerkbar-

Hochherzige Stiftungen, die vor längerer Zeit getatig,

wurden, erlaubten Fonds anzulegen; deren bescheiae
^

aber äusserst willkommene Erträge gestatten, die Sam®

lungen zu vermehren.
Eine Bibliothek, die seit 1933 regelmässig durch Bim j-

und Zeitschriften über allgemeine Botanik und l'hysiol'V

ergänzt worden ist, ermöglicht eine Orientierung aut

Gebieten des Faches.
Eine Sammlung, die zahlreiche interessante Objekte u

fasst (z. B. Früchte, Pilze von Prof. Ed. Fischer)
gleichs- und Demonstrationsmaterial. Da siein einemzu K

^

Raum untergebracht ist, kann sie leider dem Publikum

zugänglich gemacht werden, wie dies wünschenswert >
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Institut
llncl (Karten tier Universität ^ern

Will man die Lätigbsit des Botsnisebsn Institutes und
Osrtens bssebreiben, so stösst roan auk beträebtliebs
Lebwierigbeiten, die vor allein in clsr Vielgestaltigbsit und
5^srsebisdsnartigbeit des Naterisls bsruben. Nan spriebt
von slnein Institut und vorn Oarten, clio Zusammen ein
unteilbares Oan?es bilden, die, rnsn bönnts sagen, mitsin-
ander in L^rnbioss leben. Lin wisssnsebaktliebss Institut
kör allgemeine kotanib obne gut organisierten Oarten ist
ebenso undenbbar, wie sin Oarten olrns wissensebaktliebe
Leitung dureb ein Institut.

Die Oesebiobts des Oartens rsiebt weit ^urüeb nnd ist
SNA mit der bultursllen Lntwieblung Berns irn 19. dabr-
bundert verbunden. Die Idee ?ur Oründung des Oartens
stammte von von Llallsr kilius, der sie am 17. Obtobsr
1788 der ,,Brivatgesellsebakt nsturkorsebender Brsunde"
^übrigens die älteste Ossellsobakt der Lebwsix) vorseblug,
deren Nitglied er war. Der erste Oarten wurde irn Brübling
1789 im Nsr^ili angelegt. Nebrmals wsebsslts er in der
Bolgs seinen Liandort. 8o bekand er sieb sine Zeitlang
gegenüber der alten Insel, beim Langmausr-Bsrküsser-
Kirobbok, 1895 ^wiseben der Libliotbsb und der Vbadsmis
und irn dabre 1898 wurde beim Barnisebturm sin blsinss
Oswäobsbaus erbaut. 1816 wurde der Oartsn, der bis ?u
dissern üüsitpunbt dureb private Nittel srbalten -worden
-war, der Vbademis angesoblossen und seine Binan^ierung
von der Begisrüng übernommen, doeb erst 1869—1862
kand er seinen endgültigen Blat?: an der Babbentbalbalds.
Leine Organisation und Lntwieblung -war das Werb von
Brok. Ludwig Bisober und Obergärtner V. Lebenb, weder-
gekübrt dureb Brok. Ld. Bisober und Obergärtner II. Lebenb.

Der Oartsn ist gegenwärtig äusserst anhebend und vsr-
mittelt den Lindrueb einer sebr gepklsgten, ökkentlieben
Anlage. Inrinerbin erinnern die sieb bei allen Bilanzen
bekindlioben t^uksobriktsn, dass es sieb urn einen -wissen-
sebaktlieb organisierten botaniseben Oartsn bandelt, der
vor allein Lebr^wsebsn und wisssnsebaktliebsn Borsobungsn
dient. Leine Bedeutung kür die Oekkentliebbsit wird denn
aueb ansrbannt und seine Bestrebungen dureb die sebr
gssobätsten Lubvsntionsn von Oemsinde und Burgsrrat
gekördert. Bis vielseitige Arbeit kür den Lntsrbalt des Oar-
tens wird unter der Leitung von Obsrgärtnsr Lebenb, dureb
Oärtnsr und Ililksarbsiter, bewältigt. Der Oartsn selbst
stebt unter der àksiebt einer Konnnission, die dureb Herrn
Lr^isbungsdirebtor Bsgierungsrat Br. Budolk präsidiert
wird. Vor allein lieksrt der Onrten das nötige prabtisebe
und tboorstisebe Naterial kür die Boebsebulburse und
wisssnsobaktliobßn Arbeiten, die von ^ablrsioben Ltudsnten
der inedi^inisebsn, pbarmaTeutisebsn, vstsrinäriseben, ?abn-
är^tliobsn, ebsrnisebsn und biologisobsn Biebtungsn, sowie
den angebenden Lsbrsrn bssuebt werden.

Nan glaubt okt, dass die experimentolle Wisssnsebakt
sieb gan? in die Laboratorien ?urüeb?isbt und dass sie dein
grossen Bubbbum unnsbbar sei. Boeb wurzeln die Broklsins,
die in den Laboratorien rnit ausgeksilter Leobnib sngsgrikken
werden, seblussendliob in der Katur. Den bompli^iertesten
pb^siologiseben und ebeinisebsn Besultatsn liegen irnrner
einkaebs Katurerscbeinungen Zugrunde, die aukgeblärt wer-
den sollen. Bssbalb dienen inebrere Beste wissensebakt-
lieben Llntsrsuebungsn. Wir erwäbnen bier nur sin einziges
Broblem. Lins Bklan^s aus der Larnilie der Kelbsngewäebse,
ddsiandrimn iWsldnslbe, Waldnägsli), bei uns in ziwei
dorten bsbsnnt als dd. aköam und ruörum ist getrennt gs-
seblsebtlieb. das bsisst, es gibt rnännliebs und wsibliebs

Bilanzen. Bisse bönnen von einsrn BiL bekallen wvíà
dessen sobwar^s Lporsn in den dmtbsren der inànlià,
Blüten reiksn (Brandpilz). Bureb 7!.uksI1 bann der ?ib à>
aueb in eine wsibliebs Bklan^s Loininen, deren Blüte M
einen LruebtLnotsn besitzt. Bainit er sieb gleiebwolil
wiebeln bann, löst er in der wsiblieben Blüte die Bilài>°
von Ltaubgekässen aus. Nit anderen Worten, er verwsiM
eine wsibliebs Blüte in eins Zwitterblüte. Bisse Lrags I>à
seit 1935 sebon rnsbrsrs Lorseber irn Institut, Birebtor umi

Nitsrbeitsr, wie aueb Bobtorsndsn bearbeitet.
T^ur Lrkorsebung der Lsxualität von Nslandriuw, à

Lrnäbrung dieser Bklan?s und des Broblsrns des BrsnclpilM.
sind unter Nitwirbung eines gesebulten Oârtnsrs, B. bNL
Isr, sebon Lausende von Bilanzen dieser Oattung irn 6à
aukgs^ogsn worden. Ba?u werden noeb viele andere Brolàe
bearbeitet. ?iu erwäbnen ist das Ltudiurn der Bklsv»
branbbeitsn, rnit denen sieb BB. Br. Blurnsr beseliàktixt
der okt 2U Llilks geruken wird, uin einen Bil? ?u bestimm»
und bsbäinpksn, der das LloB angrsikt oder der eine Nik-

pklan^s bekallen bat.
Bas //sröar. Bis Oärten Zeigen dsnr Bublibuin uaä à«

Lotsebsr die ^u dissern Tlweebe angelegten LaininluiiMii.
Nan bann darin vislleiebt einige Hundert, in einein grm»
Oartsn einige Lausend beieinander ssbsn. ^Ile vorbomm»
den ^rtsn aber an^upklan^en, ist uninöglicb. Bier bükt à
Llsrbariuin weiter. Lein ^weeb ist, rnögliebst viele Lklsr»
in einsrn solebsn Zustands auk^ubswabren, dass insu «
noeb lange dabrs studieren und verglsieben bann.

Nit Ilkilke des Llerbariuins bann inan vollständige Lsmoi-

lungsn aller àtsn einer Osgsnd oder eines Landes auk relâ
bisinsin Baurn unterbringen. Zeit dein 16. dabrbuài
werden solebs Llerbsrisn angelegt. Was gerade üie»

Oegenstand anbelangt, besitzt das Institut sin sebr à
würdiges Bobuinsnt: das erste bsbannte wirbliebe lleà,
von Lelix Blatter aus Basel, aus der Zweiten Bälkte à
16. dabrbundsrts ^1551), das von Brok. B^t^ suk dem bstrieli

des Institutes entdeebt wurde. Bisser bistorisob so wiedW

Bund gab Vnlass ^u einer tieksebürksndsn Lntsrsueliuiiz.

Bei dieser Oelsgsnbeit kand inan einen Lei! der berübwt»

Bklsn^sn-V^uarells von Wsidit? s1199—1536), welobe <lmd

ibre Ospsuigbsit in der Barstsllung àukkallen. Biese stA»

einen der Lebät?« des Institutes dar. Bss weitere kiwL

inan bier aueb moderne Lammlungen: 2. B. Larne
Br. L. von Lavel), sin Herbarium bslvetieurn, dss â>»
der Lebwsi? bsbannten àtsn umkasst, Lammlunger v»»

Nsditsrrannsn-Bklan^en, von parasitiseben BiLen usv. 1»-

untsrbroebsn werden diese Herbarien naobgekübrt u»

ergänzt dureb neue Bunds und Vnbäuke. Lür dieWulste-

lung dieser Lammlungsn maebt sieb der Blat^wsnsel ^
übrigens kür das ganse Institut, äusserst störend bewerbt

ILoobber?igs Ltiktungsn, die vor längerer ?ieit getstp ^

wurden, erlaubten Bonds anzulegen; deren bescbeiae

aber äusserst willbommsns Lrträgs gestatten, die Lsu»

lungen 2U verrnebrsn.
Line Bibliotbeb, die seit 1933 regelmässig dureb öm »

und ?.sitsobriktsn über allgemeine Botanib und
ergänzt worden ist, ermöglivbt eine Orientierung aut

^

Oebistsn des Baebes.
Line Lammlung, die ^ablreiebs interessante Objeliü u>

kasst (2. B. Brüebts, Bil?s von Brok. Ld. Bisebsr) liewt
glsiobs- und Bemonstrationsmatsrial. Ba sisin sinsw^ut

^ ^
Baum untergebraebt ist, bann sie leider dem
2ugänglieb gemaebt werden, wie dies wünsebenswert



Eine Schülerin der Gewerbeschule weih-
rend ihrer Zeichnenstunde im Botanischen
Garten

im tiotanischen Garten.
Partner ist mit der Pflege der

beschäftigt

Da:> Botanische Institut und die
Gewächshäuser

Die Arèeiien ries JSofanisc/ien /nsfi'Sufes. hu
botanischen Institut Vereinigen sich alle wissen-
schaftlichen Anstrengungen des ganzen Betrie-
bes. Das Haus, ein alter Bau, im Jahre 1908
umgebaut und ergänzt, ist zu Unterrichts- und
Forschungszwecken viel zu klein und dem heu-
tigen Stande der Wissenschaft nicht angepasst.
Die Zeiten, da der Garten genügte, Fragen auf-
zuwerfen und zu lösen, sind längst vorbei. Gut,
organisierte Laboratorien, versehen mit allen
modernen Apparaten, sind heute notwendig,
um mit aller wünschbaren Genauigkeit die in-
timsten Erscheinungen des pflanzlichenLebens-
zu untersuchen. Dennoch hat das Institut, vor
allem durch den verstorbenen Prof. Ed. Fischer,
eine gewichtige Vergangenheit hinter sich. Das,
was er zwischen 1897 und 1933 geschaffen hat.
wirkte bahnbrechend auf die Mykologie.

Der aA-ademiscÄe L/nferric/it stellt die Haupt-
aufgäbe des Institutes dar. Die allgemeine Bo-
tanik und Biologie, Gegenstand der Hauptvor-
lesung, wird durch den Direktor des Instituts,
Prof. Schopfer, gelesen, die Systematik (mit
pharmazeutischer Botanik) und Pflanzengeo-
graphie, durch den Vizedirektor des Gartens,
Prof. Rytz. Diese Vorlesungen werden ergänzt
durch Spezialkollegien : Physiologie, Geschichte
der Kulturpflanzen, Mykologie und Pflanzen-
krankheiten (PD. Dr. Blumer), Cytologie (Stu-
dium der Zelle und der mikroskopischen Tech-
nik, PD. Dr. von Büren), und erweitert durch
Exkursionen und Demonstrationen, so dass
sich die Studenten und Forscher auf allen Ge-
bieten der Botanik unterrichten können. Mit
Hilfe der Assistenten, Dr. von Büren und
cand. phil. Hurni, wendet der Direktor einen
Teil seiner Zeit für den Unterricht und die
praktischen Arbeiten auf. Wir gelangen nun
endlich zu der wissenschaftlichen Forschung,
ausgeführt durch Dozenten, Assistenten und
Doktoranden, deren Arbeiten sich auf verschie-
dene Gebiete verteilen.

Apparate, von denen mehrere dank
Freigebigkeit der Stiftung für Förderung der
wissenschaftlichen Forschung angeschafft wer-
den konnten, erlauben verschiedene Probleme
zu untersuchen, wie z. B. Wachstum, Atmung
usw. Ein grosses Lumineszenz-Mikroskop, in
welchem die zu untersuchenden Objekte nicht
durch gewöhnliches, weisses Licht erhellt wer-

inks: Eine tropische Orchidee: „Stanhopea tigrina"

den, sondern durch Ultra-Violett, ermöglicht
zahlreiche unerwartete Beobachtungen über
das Leben der Zelle.

Ein grosser, im Keller gelegener Raum, der
tark isoliert ist, und dessen Temperatur durch

eine elektrische Heizung konstant gehalten
wird, erlaubt viele Lebensvorgänge mit, gross-
ter Sorgfalt, zu beobachten.

Es dienen nicht nur höhere, grüne Pflanzen
als Vefsuchsobjekte, sondern auch niedere, z. B.

tine 8ci>öierin cier (Zsvsrbs5ctiois vàk-
rsmt ikrsr?s>cknenztuncje im Votanisciien
Lorteo

IM rîotQDlzcnsn (?ci5>sD.
t-ärtnsr i5t mit >tsr tflsgs 6sr

°°5ciêig,

vo^> botankscks institut unc! ciie
Levöckskäussi'

Dis >lröeitsn à Sàniso/îsn /nsêàà. l,l>
dotsnisoben Institut Versinigen sieb alle wissen-
^dablieben Anstrengungen des ganzen Detrie-
des- Klaus, sin gîter I3au, im .labre 1998
awgebsut und ergänzt, ist?u Dntsrriebts- und
dorsellungs^weeksn viel xu Klein und dem tien-
tiAM btande der Wissensebskt niebt angspssst.
9is?.eiten. da der Dartsn genügte, Kragen auk-
âerksn und xu lösen, sind längst. vorbei. Dut
or^snisierte Dsboratorien, verseben mit allen
moäernen Apparaten, sind beute notwendig,
um mit aller wünsebbaren Denauigkeit die in-
timsten Drsebeinungsn des pklsnzlliebonDebsns-
muntersueben. Dennoeb bat das Institut, vor
allem dureb den verstorbenen prok. Ibl. Kiseber.
einsgewiebtigsVsrgsngenbsit binter sieb. Das,
vas er ^wiseben 1897 und 1933 gssebakken but.
virkte bsbn.breobend auk dis Nvkologie.

Dsr a/cadsmiseàs Dàrricà stellt dis Ilaupt-
aukgabe des Institutes dur. Die allgemeine I3o-
taoik und Ziologie, Degenstand der klauptvor-
lesung, wird dureb den Direktor des Instituts,
?rol. 8ebopker, gelesen, dis 8^'stsmatik )mit
pdsrma^eutiseber Botanik) und pila nxsn goo-
xrspliie, dureb den Vi?edirektor des Dartens,
?rok. Il vt^. Disse Vorlesungen werden ergänzt
àreb 3pe?iglkollsgien: pb^ziolagie, Desebiebte
à Kulturpflanzen, 3'lvkologie und pflanzen-
krankbeitsn )?D. Dr. Blumer), D^tologis )8tu-
àm der Xelle und der mikroskopiseben "pseb-
â, 91). Dr. von Hören), und erweitert dureb
Exkursionen und Demonstrationen, so dsss
sioli die 8tudenten und Korseber auk allen Ds-
dieten der Botanik untsrriebtsn können. Nit
Ililke der Assistenten, Dr. von Büren und
Wild, sillil. Durni, wendet der Direktor einen
keil seiner Xsit lür den Dntsrriebt und die
prsktiseben Arbeiten aul. Wir gelangen nun
mdlieb ?u der wissensebaktlieben Korscbung,
ausMkübrt dureb Docenten, Assistenten und
Doktoranden, deren Arbeiten sieb aul versebie-
àe Debiete verteilen.

Apparats, von denen mebrere dank
Freigebigkeit der 8tiktung kür Kördsrung der
wissensebaktlieben Korsebung angssebgkkt wer-à konnten, erlauben versebiedsns Probleme
M untersueben, wie D. Waebstum, Atmung
usv. bin grosses Duminss^enx-Mikroskop, in
welebenr die ^u untersuebendsn Objekte niobt
àrel, gewöbnliebss. weisses Biobt. erbebt wer-

iki!<8: ^ins tt'opiZcke Orckiciee: ..ZtontiOpso ti^pina"

den, sondern dureb Dltra-Violett, ermögliebl
^aldreiebe unerwartete Beobsebtungen über
das beben der Xslle.

bin grosser, im Keller Zele^ener Kaum, der
talk isoliert ist, und dessen Temperatur dureb

eine elektrisebs ldsisunA konstant ^ebslten
wird, erlaubt, viele Dsbensvor^än^s mit. ^röss-
ter 8orAkslt ?u beobaobten.

K« dienen niobt nur böbers, grüne pklanlüsn
als Versuebsobzskte, sondern aueb niedere, 13.



Schimmelpilze. Auf sie bezieht sich sogar der Hauptantei]
aller Arbeiten aus dem Institut. Mit ihrer Hilfe lassen sich
sehr genaue und leicht zu handhabende Teste über die Er-
nährung der pflanzlichen Zellen ausführen. Sie sind vor allem
in einer neuen Forschungsrichtung, der Fitomm/orsc/tung fei
den P/Honzen, von grösster Nützlichkeit, auf welche das Bote-

Der Direktor des botanischen Instituts,
Prof. Schopfer, in seinem Laboratorium

nische Institut spezialisiert ist. Man weiss schon seit längerer

Zeit, heute mehr denn je, dass die Pflanzen allein fähig sind,

die lebensnotwendigen Vitamine zu synthetisieren und sie

Mensch und Tier zu liefern. Aber man war bis jetzt schlecht

unterrichtet über die Art und Weise, wie sie sich bei den

Pflanzen bilden. 1930—1934 wurde die überraschende Beob-

achtung gemacht, dass einer dieser Schimmelpilze, genannt

P/«/comt/ces, wie ein Tier, zu seinem Wachstum ein Vitamin,
das den Mensch gegen Beri-beri schützt, in äusserst geringer

Menge benötigt. Hie //äi/fe eines Miilion.steigramme.s' genügt

für sein Wachstum. Ohne diese Spur von Vitamin entwickelt

er sich überhaupt nicht. Ein. anderer Pilz, zufällig gerade

der, der in den Antheren von A/eiandriu/n lebt, verlangt

dasselbe Vitamin, aber er benötigt noch eine schwächere

Dosis: ein i/underfsfel eines MiWionsteigrammes. Wie Tiere

haben diese Organismen die Fähigkeit verloren, ihr Vitamin

zu synthetisieren.
Es gibt noch viele solche, die in Bern, und darauf auch an

anderen Instituten untersucht worden sind. Heute kann

man sagen, dass die meisten Vitamine, die von Mensch und

Tier gebraucht werden, auch von der Pflanze benötigt wer-

den. Dies hat einen praktischen Wert: Diese Organismen,

die so leicht zu kultivieren sind, die so schnell wachsen,

können dazu dienen, die Vitaminmenge der verschiedensten

Nahrungsmittel zu messen. Mit diesem Mikroorganismus
wurde durch den Direktor, unter Mitwirkung von Di"

A. Jung aus der Firma Dr. A. Wander, ein äusserst empfind'

licher Test ausgearbeitet, der die Bestimmung des Vitamins

Bj erlaubt und immer häufiger für die Bestimmung dieser

Substanz im Blut von Patienten auf medizinischem Gebiete

angewendet wird.
Endlich haben solche Untersuchungen auch in bezug

auf einen andern Gesichtspunkt grosses Interesse: dank er

Pflanze, gelingt es, die Art der Bildung dieser für das

Leben unbedingt notwendigen Stoffe, von denen heu e

alles spricht, besser kennen zu lernen. In dieser " JJ-.

bewegen sich die Hauptarbeiten, denen der Direktor, i '

arbeiter und Schüler in den letzten Jahren obliegen. Zu

Glück ist das Arbeitsfeld noch lange nicht erschöpft-
^

Zudem erlauben gerade diese Probleme Beziehung«

zwischen dem Leben des Tieres und der Pflanze anzuste «

^

was genau dem Lehrauftrag des Direktors für allge®

Botanik und Biologie entspricht. Liest man die allgernein®^

Ergebnisse dieser Forschung, die sich in ein paar schein^
einfachen Hauptprinzipien ausdrücken lässt, so denk

meistens nicht an die sehr umfangreichen und zeitraune
technischen Vorbereitungen ztlir" Hers (.eil un»g"der Nähr osi

Das Laboratorium des Direktors

Die Waldnelke (Melandrium album), männliche Blüte, rechts: gesund, links:
befallen. Die Staubbeutel sind mit schwarzen Brandsporen gefüllt

Weibliche Blüten; rechts: gesund, links: befallen. Die Staubblätter haben sich

entwickelt, die Staubbeutel sind mit Sporen gefüllt

Das Wachstum des Pilzes Phycomyces auf seinem Nährboden. Nr, 1 kein;
in il MliÉÛfrrRi-T Dosen vctn Vitamin, in 8 1/1 000 QÔQ. ai

Aokimmelpilxe. Vul sis kexiebt sieb sogar dor blauptantei!
slier Arbeiten »us clem Institut. Niî. ibrsr Ilüke lassen sixt
sobr genaue iiiul Isislil xu bandbäbsnds Leste über die Ik-
nsbrung der pllanxliokeu Wellen auslübron. Aie siud vor allem
in sin sr neuen Lorsobungsriobtung, der Làm in/or«c/tunA àe,

«ien p/àsen, von grösster iVütxliobkeit, sus vvlvbs das bota-

ver Olrektor -iez botonilàn lnzMuti,
krot Zckopfer, In 5elnsm taborotorlvm

nisebe Institut spexislisisrt ist. Nan vviss sebon soit längerer

/sit, Iisuts inolir denn ^e, dass cl!s Lllanxen sllsin lsbig sinä,

die Ivbensnotvendigen Vitamine xu s^ntbetisioren und sie

tien ss Ii und Lier xu lislsrn. Vber insu war ì>is jotxt sobleeL

unterriobtet über die Vrl und Weiss, vie sis sisk bei à
l'klanxen bilden. 1930—1934 vurde dis üborrssobsnde IlsvK

apbtung gsmaobt, dass einer dieser Acbimmelpilxo, genannt

/Vn/rumz/cs«, vie vin 'tier, xu soinein Waobstum ein Vitamin,
das den Noyseb gegen LsrLberi sebütxt, in äusserst geringer

Nenge Genötigt. Dis //äs/t« sines Ä/iiiionÄeigramms« genügt

lür sein Wsebstnm. Obne diese Axur von Vitamin sntviâelt
er sieb überbanpt nrebt. Lin. anderer Lilx^ xnlsllig gersà
der, der in den V ntlieren von V/a/unärium letzt, verlangt

dasselbe Vitainin, atzer er benötigt noöb eine svbväebere

Dosis: ein //llndertàs eins« /l/iiiionstsigramms«. Wie Lere

taken diese Organismen die Lsbigkvit verloren, dir Vitamin

xu svntbetisieren.
Ls gibt noeb viele solobe, die in Lern, und daraus anet »»

anderen Instituten untersucbt vordsn sind. Deute Kami

inan sagen, dass die ineisten Vitamine, die von Vlsnseb uni

l'ier gebrsnobt verden, sueb von der Lllanxe benötigt ver
den. Dies bat einen praktisoben Wert: Diese Organismen,

die so teiobt xu kultivieren sind, die so sobnoll vaebsen,

können daxu dienen, die Vitaminmenge der versobiedensten

lVabrungsmittel xu messen. .Vlit diesem Nikroorganismm
vurde durcb den Direktor, unter lVlitvirkung von 9?'

V. dung aus der Lirms Dr. /V. Wander, ein äusserst ewplmâ

lieber Lest ausgearbeitet, der die Lestimmung dos Vitswiw

Lz, erlaubt und immer bäuliger lür die Lestimmung dieser

Aubstsnx im Llut von Latienten aus modixinisebem (tebiete

angövendet vird.
bndlieb babon solobe Idntersuebungen sueb in bexuo

aus einen andern Ovsiobtspunkt grosses Interesse: äsnlr ^

Lllanxe, gelingt es, die 4rt der Lildung dieser lür aâà

Leben unbedingt notvendigen Atolls, von denen neu s

alles spriebt, besser kennen xu lernen. In dieser llictun ^
bevegen sieb die Dauptsrbeiten, denen der Direktor, l >

srboiter und Aebülor in den letxten dabren obliegen, nu

Llüä ?8i àss noeti niâî ersekopît.
/.udein erlauben gerade diese Lrobleme öexisbuvge

xvisoben dem Leben des Lieres und der Lllanxe anxusts e

^

vas genau dem Lebrauktrsg des Direktors kür sllgern

Lotsnik und kiologis sntspriebt. Liest man die allgemeine

Lrgebnisse dieser Lorsebung, die sieb in ein paar
einlseben Dauptprinxipivn ausdrücken lässt, so denk

meistens niebt an die sebr umlangreioben und xeitrsuvs
teebnisoben Vorbereitungen xLr UërsîêììtNZ âer Däbr os>

Oaz taborotorlum ä«3 Oirslctorz

Ois ^Qlàeike aibum), mànnticke Viüts. reckts: ge8unîj. linl(8:
befallen. Oie 8taubbautsl slnä mit sckvarxsn öranäsporen gefüllt

Velbllcbe killten: rectits: gesuncl, llrà: dstailen. Oie Staubblätter baden zick

snt«lci<elt. äis Ztovbbsutsi zinä mit 8paren gefüllt

Oaz >Vacb3tum äsz kilxss pb/com/cei auf 5SÍNSM btöbrdoäen. btr. 1 kein^

LàîU.àMàUrnìt OQSSN VQ0 Vitamin in L ----- 1/1 OOQ OOQ. a!



Der Raum mit konstanter Temperatur. Rechts: Kul-
turen, hinten: ein Apparat zur Messung der At-
mung bei Pflanzen

Junge, bereits gekeimte Kokosnuss-Pflan-
zen, diei m Treibhaus gezogen werden

Nicht nur die Lichiintensität, sondern die Periodizi-
tat der Lichtwirkung ist für die Entwicklung mass-
gebend. Links: Meiandrium-Pflanze mit 15 Stunden
Belichtung pro Tag, rechts: mit 9 Stunden (das
Wachstum ist stark zurückaebliebent

Das berühmte Biatter-Herbar aus dem Jahre 1554 (Photos Tschirren)

Ist es nun zum Schluss noch nötig, auf die Bedeutung der
Botanik hinzuweisen Sie ist in erster Linie eine Wissenschaft
für sich selbst, gewiss, mit ihren eigenen Problemen, aber
sie ist die Grundlage der allgemeinen Biologie. Viele wich-
tige Probleme der Ernährung, des Wachstums und der
Vererbung, welche für Mensch und Tier weiter entwickelt
worden sind, haben ihren Ausgangspunkt bei den Pflanzen.

VV'\ //. S,

gen. Letzthin mussten durch die Laborantin, Fräulein
Guilloud, im Laufe von 6 Monaten, beinahe 20 000 Kulturen
angelegt werden

Andere Probleme: Ernährung der Pflanze (Stoffwechsel
des Stickstoffes), Einfluss des Lichtes auf das Wachstum
und die Blütenbildung, Beeinflussung der Merkmale durch
Pfropfungen, Mechanismus der Wurzelbildung an Steck-
lingen wurden oder werden noch untersucbi.

ver kaum mit konstanter Temperatur, kscbts: Xui-
ieren, binten: sin Apparat lur àssung äer ^t-
meng bei ?s>anlsn

lunge, bereits geksimte Xokosnuss-f'sian-
lsn, ciiei m îreibkaus gelogen vsräsn

stickt nur äie ticb,Intensität, sonäsrn äie k°srioäili-
tat äer ticktvirkung ist für äie ^ntvickiung mass-
gebenä, tinks: tüeianärium-f'slonls mit 15 8tunäsn
ksiicbtung pro "tag, rscbts: mit Ztunäen (äas
^Vacbstum ist stark lurückaebiiebsnt

Oas berübmts Siotter-Kierbar aus äsm labre 1554 (I-kà 1-àrsn>

Ist es nun ?um Loüluss noeü uöti^, suk äie Keüeutunß cisr
öotaniic üinluwsissn 8is ist in erster üinis eine Wissenscirnkt
kür sioü selüst, gewiss, mit iürsn eigenen problsmen, nüer
sie ist äie türuncilsAS cisr sllASineinen öioln^ie. Viele wieü-
ti^s I-'roülsms cisr KrnüürunA, cles Wssüstuins unci clor

VererkunA, weleüe kür IVlenseü unck "kier weiter entwielcelt
vvarcisn sinci, ünüsn iüren VusANn^sptmIct üei cienKklsnlsn,

VÜ, //, F,

ZM, ûàtklin mussten ciurvü ciie Ksüorsntin, Ürüulsin
tluilleuci, im Ksuke von 6 IVlonnten, üeinaüs 2kl 000 Kulturen
suZeleAt wercien!

^näsre ?rok>Isms: KrnsürunA cisr Kklun^e (Atokkweeüsel
às Ztieicstokkes), Kinkluss cles Kioütes suk «ins ^Vsoüstum
uil^ clie IZIütsnüilciunA, kjeeinklussunA cier Nerlcmsls clureki
?kwpknn^en, Neeünnismus cisr WurHelizilciunA »n Ltseic-
IwZen wurclen ocier werclsn nooü untersueKl,
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